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Betriebskapital. 


Auch der Landwirt und Gartenbauer muß ein gewiſſes 
Kapital — eine Summe Geldes — zur Verfügung haben, 
womit er die anfallenden Betriebskoſten decken kann. 
Wenn im Herbſt die Ernte verkauft iſt, dann hat der Land⸗ 
wirt das Betriebskapital in Händen, ebenſo der Garten⸗ 
bauer, wenn er ſeine Ware verkauft oder ſelbſt verzehrt hat. 
Denn auch im letzten Falle hat er die Anſchaffungskoſten des 

Obſtes und Gemüſes erſpart, und dieſe erſparte Summe 
bildet ſein Betriebkapital. Mit dieſem hat er alles Nötige 


anzuſchaffen. Ein Übelftand iſt es nun, daß heutzutage bei 


der rapid um ſich greifenden Senkung unſeres Markkurſes 
das ein halbes Jahr vorher eingenommene Betriebskapital 
bei kleinen Betrieben nicht ausreicht, die viel höheren Koſten 
der anzuſchaffenden Hilfsmittel zur Wiederaufnahme des 
Betriebes im nächſten Jahr zu decken. Allerdings iſt damit 
zu rechnen, daß dann im kommenden Herbſte auch höhere 
Getreide- und überhaupt Erzeugerpreiſe die Unkoſten decken 
und noch eine gute Verzinſung der angelegten Summe ver⸗ 
ſprechen. Aber der Mangel an Geld iſt dann doch eben 
vorhanden. Daher hat bereits die Regierung den Gedan⸗ 
ken zu realiſieren geſucht, ſolchen Betrieben auf irgendeine 
Weiſe Erleichterungen beim Einkaufe ihres Bedarfes zu 
verſchaffen. Am durchgreifendſten wäre eine ſolche natur⸗ 
gemäß durch womöglich zinſenloſe Zuſchüſſe bis zum Er⸗ 
löſe des Geernteten. Hierdurch wäre es auch kleinen Be⸗ 
trieben möglich, ihren Betrieb aufrecht zu erhalten, ja noch 
in der dem Volke ſo nötigen Weiſe zu vergrößern. 

Iſt das Betriebskapfital des Pflanzenbauers vor⸗ 
banden, dann iſt es auch richtig anzuwenden. Die 
beſten Hilfsmittel bieten natürlich die beſte Gewähr beſter 
Erfolge, welche Anſchaffungskoſten tilgen und beſtens ver⸗ 
zinſen. Demnach muß der Pflanzenbauer danach trachten, 
Höchſterträge zu erzielen und ſeine Tätigkeit hierauf 
einrichten. j 

Dieſe bedingt drei Gattungen von Hilfsmitteln, Erſtens 
diejenigen, welche eine gute Bodenbearbeitung, die Vor⸗ 
bereitung zum Pflanzenbau ermöglichen, die Gerätſchaften 
und Maſchinen. Hier iſt es ſehr zu wünſchen, alljährlich die 
Neuerungen auf dieſen Gebieten ſich nutzbar zu machen. 
Die landwirtſchaftlichen Ausſtellungen zeigen es immer 
wieder, daß auf dieſem Gebiete die Fabrikation die größten 
Fortſchritte macht. Auf genoſſenſchaftlicher Baſis läßt ſich 
auch das Kapital aufbringen, das geſtattet, gute, rationell 
und darum rentabel arbeitende Maſchinen anzuſchaffen, ein 
Umſtand, welcher die Wirtſchaftslage der Kleinbetriebe 
weſentlich ſtärkt. Zweitens iſt durch Zuchtwahl dermaßen 
gutes Saatgut hervorgebracht worden, daß mit dem Be⸗ 
triebskapital nur das Beſte für das betreffende Klima und 
den Boden paſſende Pflanzenmaterial erſtanden werden 
kann. Ein wichtiger Zweig der pflanzenbaulichen Tätigkeit 
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iſt die Ernährung der Kulturpflanzen. Dieſe geſchieht heut⸗ 
zutage aus Mangel an Naturdünger mit Kunſtdünger. Der 
Pflanzenbauer meint, der Kunſtbdünger verſchlinge ein zu 
hohes Kapital. Doch wer die Wirkung desſelben betrachtet, 
der ſieht, daß kein pflanzenbauliches Betrtebskapital ſich 
beſſer abzahlt und verzinſt, wie dasjenige zur Kunſtdünger⸗ 
beſchaffung. Denn wenn den Pflanzen keine Nährſtoffe zu⸗ 
geführt werden, iſt auch eine Zucht gut ernährter Pflanzen 
ausgeſchloſſen. Und gerade die letzten Jahre haben Kunſt⸗ 
düngerſorten hervorgebracht, die ſich ſehr gut bewähren 
und ſich als durchaus rentabel erweiſen. j 

Ein fo angelegtes Betriebskapital wird dem Landwirt 
dieſelben Gewinne abwerfen, wie dem Induſtriellen. Des⸗ 


halb möge der Landwirt, Gartenbauer und Forſtwirt von 
heute genau rechnen und ein guter Kaufmann werden, dann 


wird er mit ſeinem ſich immer mehr vergrößernden Be⸗ 
triebskapital die beſten Geſchäfte machen. 
Dr. phil. H. W. Schmidt. 


Eine praktiſche Obſtdarre. 


Die diesjährigen Ausſichten für gute Obſternten ſind 
weniger günſtig. Beſonders werden die Pflaumen im Durch. 
ſchnitt einen geringen Ernteertrag liefern und lange nicht 
die Erträge der beiden letzten Jahre erreichen. Auch dle 
Apfel werden kaum eine Mittelernte ergeben. Daher dürfte 
es ratſam ſein, wenigſtens die vorhandenen Erträge gut 
auszunutzen und ſchon jetzt das vorhandene Fallobſt, 
Apfel und Birnen, vor dem Verderben zu ſchützen. Das 
kann zu geeigneter Zeit durch Trocknen erfolgen. Ein 
öfteres Aufſammeln des Fallobſtes trägt auch viel dazu bei, 
die ſchädlichen Obſtmaden vor dem Auskriechen zu vertilgen, 
alſo eine Vermehrung zu verhindern. 

In nachſtehenden kurzen Sätzen ſoll eine praktiſch ein⸗ 
Die Obſtdarre 
wird in einem kleinen Gartenhäuschen oder an anderen ge⸗ 
eigneten Stellen eingerichtet. Das Fundament (der Fuß) 
wird aus Ziegeln hergeſtellt und hat folgende Ausdehnung: 
Länge 1,3 Meter, Breite 0,7 Meter, Höhe 0,3 Meter. Auf 
dieſe Fundamentmauer wird eine paſſende Eiſenplatte ge⸗ 
legt bzw. eingemauert. Zur Abſchwächung der Hitze bei der 
ſpäteren Feuerung unter der Platte erhält dieſe einen leich⸗ 
ten Lehmbelag. Die Feuerung an dem vorderen Ende des 
Fundaments wird mit einer kleinen Tür verſehen. Als⸗ 
dann wird ein aus Brettern gefertigter Kaſten in paſſender 
Ausdehnung und mit unterer Offnung auf die Eiſenplatte 
geſtülpt. Sie erhält an dem Ende, wo das Fundament die 
Feuerung hat, eine Tür mit kleiner Luftklappe. Die Kaſten⸗ 
wände bekommen innen an den Längswänden rechts und 
links in Abſtänden von 0,2 Metern je fünf, teilweiſe durch⸗ 
brochene Leiſten zur Anbringung von Trockenhürden und 


Ableitung von Dünſten. Dann werden fünf Hürden ange⸗ 
fertigt in der Länge und Breite der Kaſtenwändk, fo daß fie 
auf den Leiſten verſchiebbar ſind. Die einzelnen Hürden 
erhalten als Unterfläche kleine runde, etwa fingerdicke 
Stäbe in kleinen Entfernungen voneinander als Boden zum 
Aufſchütten des zu trocknenden (backenden) Obſtes. Die 
obere Kaſtenwand erhält drei runde Luftlöcher, ähnlich wie 
ſie bei Eiſenbahnen angebracht ſind, um den vom friſch auf⸗ 
geſchütteten Obſt entſtandenen Dunſt zu entfernen und 
durch ein angebrachtes Dunſtrohr abzulaſſen. Am hinteren 
Ende der Fundamentmauer wird ein kleiner Schornſtein er⸗ 
richtet zur Ableitung des entſtehenden Rauches. 

Beim Beginn der Obſttrocknung wird von den fünf vor⸗ 
handenen Hürden zunächſt die oberſte mäßig beſchüttet; nach 
etwa zwei Stunden der begonnenen Feuerung und wieder 
holter Lüftung wird Hürde 1 eine Stufe nach unten nach 
Nr. 2 befördert und Nr. 1 erhält eine neue Hürde, und ſo 
fort, bis alle fünf Hürden beſchüttet find. Je nach der Feue⸗ 
rung und der Behandlung löfteres Nachſehen und Um⸗ 
schütteln) kann die unterſte Hürde getrocknetes Obſt in zehn 
bis zwölf Stunden Dauer abgeben. 5 

In dieſer Weiſe wird fortgeſahren, bis jede Hürde die 
unterſte Stufe erreicht hat, wo die Hitze in der Nähe der 
Eiſenplatte am ſtärkſten iſt. Nach einiger Zeit iſt das Obſt 
ſchön ausgebacken. Der Verfaſſer hatte in einem obſtreichen 
Jahr aus ſeinem Obſtgarten in verhältnismäßig kurzer Zeit 
24 Zentner trockene Pflaumen gebacken. Die Hauptſache iſt 
dabei, daß — bei aufmerkſamer Behandlung und mäßiger 
Feuerung — ſehr wenig Saftverluſt entſteht. 

Beim Trocknen (Dörren) iſt beſonders zu beachten, 1. daß 
die Feuerung unter der Platte beim Aufſchütten des Obſtes 
(beſonders der Pflaumen) nicht zu ſtark iſt, 2. daß der ſich ent⸗ 
wickelnde Dunſt oftmals abgelaſſen wird, um ein Brühen 
oder Kochen des Obſtes zu verhindern, 8. daß die Hürden 
bisweilen gerüttelt und rechtzeitig abgewechſelt werden. 

Nach obiger Beſchreibung können auch kleinere fort⸗ 
nehmbare Obſtdarren ſogar auf eiſernen Kochherden einge⸗ 
richtet werden, ſo daß mit wenig Koſten ein ſchmackhaftes 
Dauerobſt (Pflaumen, Apfel und Birnen) hergeſtellt werden 
kann. 

Auf dieſer Obſtdarre können auch die verſchiedenen 
Arten Gemüſe (Mohrrüben, Wrucken, Paſtinaken, auch 
grüne Schoten uſw.) getrocknet werden; ſie halten ſich beſſer 
als die eingeweckten Sachen. Die vorbeſchriebene Darre 
kann auch in größeren Dimenſionen angefertigt werden mit 
Hürden von ca. 1,50 Meter Länge und 0,8 bis 0,9 Meter 
Breite. Sie laſſen ſich aber etwas ſchwerer handhaben. L. 


Landwirtſchaftliches. 


Die Schorfkrankheit der Kartoffeln und ihre Ver⸗ 
meidung. Wenngleich der Schorfbefall bei den Kartoffeln 
im allgemeinen auch nicht als eine gefährliche Seuchen⸗ 
erſcheinung angeſprochen werden kann, ſondern je nach dem 
Umfang des Befalls lediglich einen mehr oder weniger 
großen Schönheitsfehler an den Knollen darſtellt, ſo kann 
dieſer Zuſtand doch unter Umſtänden von recht wertmin⸗ 
dernder Bedeutung für die wirtſchaftliche Nutzung der Knolle 
ſein. Denn einmal ſperrt ſich der Konſum im allgemeinen 
gegen den Verbrauch folder Knollen für Speiſezwecke, weil 
ſie viel Abfall haben, und andererſeits iſt der Stärkegehalt 
in dieſen Knollen auch weit geringer als bei geſunden 
Knollen. Hinzu kommt noch der abfallende Geſchmack, der 
ſchorfkranken Knollen eigen iſt. Ihre Haltbarkeit wird da⸗ 
gegen nicht beeinträchtigt in der Vorausſetzung, daß ſie in 
durchaus trockenem Zuſtande eingelagert werden. Ebenſo 
gibt auch ihre Verwendung als Saatkartoffeln zu Bedenken 
keinen Anlaß, da ſich, wie durch vielfache gründliche Verſuche 
feſtgeſtellt iſt, die Krankheitserſcheinung auf die Nachkom⸗ 
menſchaft nicht überträgt. Nichtsdeſtoweniger hat aber die 
Erforſchung und Bekämpfung der Schorfkrankheit der Kar⸗ 
toffeln nicht nur für alle Kartoffelerzeuger ein erhebliches 
Intereſſe, ſondern iſt mehr noch für die ganze Volksgemein⸗ 
ſchaft von großer Bedeutung. Nach den Erfahrungen der 
Praxis iſt der Krankheitsbefall in erſter Linie auf eine un⸗ 
zweckmäßige und unzeitige Düngung und erſt in zweiter 
Linie auf Mängel in der Bodenbeſchaffenheit zurückzu⸗ 
führen. So kann z. B. als feſtſtehend angeſehen werden, 


* 


daß eine zu ſpäte und zu reiche Düngung mit Kalk, Kainit, 
Rohphosphat, Thomasmehl und niedrig prozentigen Kali⸗ 
ſalzen, ſowie ſtarke Stalldüngung kurz vor dem Pflanzen 
die Schorfbildung an den Knollen ſehr begünſtigt, und daß 
weiter kalk⸗ und eiſenhaltiger oder mit unzerſetztem Mergel 
beſchickter Kulturboden faſt immer einen hohen Prozentſatz 
ſchorfkranker Knollen liefert. Bei einer hochprozentigen 
Kalidüngung und bei Düngung mit Superphosphat und 
ſchwefelſaurem Ammoniak iſt dagegen dieſe üble Wirkung 
nicht hervorgetreten. Ebenſo zeigen auch die einzelnen 
Sorten eine verſchiedene Befallempfindlichkeit; die ſtark 
vollaubigen Sorten haben ſich widerſtandsfähiger als 
ſchwachwüchſige und kleinkrautige Sorten gezeigt. Ebenſo 
werden Abſaaten weniger als ſpätere Nachzuchten befallen. 
— Am wenigſten tritt die Schorflichkeit in humusreichem, 
mildem Boden auf. Aus dieſem Grunde ſollten Kartoffeln 
grundſüätzlich im zweiten Jahre nach erfolgter Stalldüngung 
angebaut werden, weil dann auch der Geſchmack der Knollen 
ein weit beſſerer iſt. Als künſtlichen Dünger verwendet 
man ausſchließlich 40⸗ oder 60prozentiges Kaliſalz, Super⸗ 
phosphat und ſchwefelſauren Ammoniak. In Erfüllung 
dieſer Kulturbedingungen wird man über ſchorfkranke Kar⸗ 
toffeln nicht zu klagen haben. 


Viehzucht. 


Euterentzündung durch Wunden. Wenn man hier von 
Wunden ſpricht, ſo denkt man nicht etwa an bedeutende Ver⸗ 
letzungen, ſondern im Gegenteil an kleine, oftmals mit 
bloßem Auge kaum oder überhaupt nicht ſichtbare Riſſe, 
Schrunden uſw. Solche Verletzungen entſtehen leicht, wenn 
Kühe auf ſchlechtem Streumaterial liegen, z. B. auf getrock⸗ 
netem Kartoffelkraut oder auf unreinem Stroh. Solche 
Streu enthält meiſt Bakterien, welche, in Wunden gelangt, 
Entzündungen und Eiterung erzeugen. Krankheitserſchei⸗ 
nungen: Ein Euterviertel oder ein Teil eines ſolchen iſt ge⸗ 
ſchwollen und ſchmerzhaft. Niemals fehlt Fieber, das ſich 
unter anderem auch durch gänzlich aufgehobene Freßluſt und 
Verſtopfung zu erkennen gibt. Die Haut des entſprechen⸗ 
den Euterviertels iſt gerötet ſowie erhöht warm und der 
Strich iſt verſteift. Die Milch iſt nicht ſehr auffallend ver⸗ 
ändert, gewöhnlich iſt ſie etwas flockig und wäſſerig. In 
den höheren Graden der Entzündung fehlt die Milch aller⸗ 
dings oft ganz. Zu unterſcheiden iſt die beſchriebene Art der 
Euterentzündung von anderen Entzündungsarten: 1. durch 
die immer fehlende Miterkrankung des Striches; 2. dadurch, 
daß im Anfang der Krankheit noch gute Milch im Euter iſt. 
Verlauf: Gewöhnlich verliert ſich nach 5 bis 7 Tagen die 
Geſchwulſt und die Milchabſonderung kehrt zurück. Selten 
kommt es zur Bildung von Eiterknoten oder zu Verhärtun⸗ 
gen des erkrankten Euterviertels. Im letzteren Falle würde 
allerdings der befallene Strich taub. Behandlung: In 
leichten Fällen kommt man mit Einreibungen von unge⸗ 
ſalzener Butter vollkommen aus. Ganz entſchieden abzu⸗ 
raten iſt von der Anwendung kühlender Mittel, da nach 
kalten Waſchungen uſw. meiſt Verhärtungen des Euters 
zurückbleiben. In ſchweren Fällen ſind Kampferſalbe oder 
Jodkaliumſalbe zu empfehlen. Sehr wichtig iſt es aber, daß 
dieſe Mittel ſehr kräftig eingerieben werden. 


Treiben Ziegen auf und erkranken an Blätungen, fo 
wird als gutes altbekanntes Heilmittel ein Eßlöffel Rüböl 
empfohlen. Leider iſt dieſes unerſchwingich teuer und nicht 
immer zur Hand, mancherorts auch wohl kaum mehr erhält⸗ 
lich. Dagegen iſt ein anderes, weniger bekanntes, aber leicht 
zu beſchaffendes Mittel in der Schafgarbe und Kümmel ge⸗ 
geben. Diefe Kräuter im Grünfutter gegeben, ſollen der 
Gefahr der Aufblähung wirkſam vorbeugen. Der Einfach⸗ 
heit und Billigkeit wegen iſt dieſe Vorbeuge jedem Ziegen⸗ 
halter nur zu empfehlen. Natürlich darf man gleich nach 
der Fütterung den Tieren kein Waſſer anbieten. —en— 


Jeder Kaninchenzüchter ſei darauf bedacht, ſolange als 
möglich ſtets genügende Mengen friſches Grün für ſeine 
Tiere zur Hand zu haben. Wer es ermöglichen kann, baue 
ſelbſt Futterpflanzen an. Als erprobte Futterpflanzen für 
Kaninchen ſeien genannt: Topinambur, Helianthi und 
Komfrey. Alle drei Arten bringen große Mengen Blätter 
hervor, namentlich in etwas feuchten Lagen oder feuchten 
Sommern; im übrigen nehmen alle mit jedem Boden und 


edem Standort vorlieb. Helianthi wird vielleicht am Ueb⸗ 
En von den Tieren gefreſſen. An Komfrey wollen manche 
Tiere zuerſt nicht recht heran, wohl der rauheren Beſchaffen⸗ 
heit der Blätter wegen. Sind ſie aber erſt daran gewöhnt, 
nehmen ſie auch dieſes Futter gerne auf. 


Hat Streue Einfluß auf die Milch? Es gibt immer noch 
viele Bauern, welche ein gar ungläubiges Geſicht machen, 
wenn man ihnen ſagt, daß ſogar die Streu einen Einfluß 
auf die Milch habe. Und doch haben angeſtellte Verſuche 
ergeben, daß dem ſo iſt. Vermoderte, mit Pilzen und Un⸗ 
reinlichkeiten vermiſchte Streu erwies ſich als ſehr ungünſtig. 
Die Milch von Kühen, welche auf ſolcher Streu liegen, 
eignet ſich nicht gut zum Käſen. Auch kältende Streu, wie 
3. B. friſches Reiſig, feuchtes Laub, Moos und dergleichen 
find ſchädlich, indem fie Anlaß zu Euterkrankheiten geben 
und die Milchabſonderung vermindern. Eine ſchlechte Streu, 
alſo ſolche, die ein geringes Aufſaugevermögen hat, iſt nicht 
ergiebig und beſchmutzt das Euter der Kuh, ſo daß ziemlich 
bemerkbare Spuren davon in die Milch hinein gelangen 
können. Als Einſtreu eignet ſich ganz beſonders Torfſtreu; 


fie iſt mäßig im Preis, hat ein unübertroffenes Aufſaugungs. 


vermögen und vermehrt den Gehalt an düngenden Stoffen. 


Geflügelzucht. 


Spulwürmer bei Hühnern. Wenn dieſe Schmarotzer in 
größerer Anzahl auftreten, muß man ſofort zu einer Wurm. 
kur greifen. Es werden 1 bis 2 Gramm Arekanuß⸗Pulver 
gegeben und eine Knoblauch⸗Abkochung zum Trinkwaſſer ge⸗ 
reicht. Der Kot von dieſen Hühnern muß ſtets ſchnell ent⸗ 
fernt und verbrannt werden. Auch ift das Beſprengen des 
Stallbodens mit konzentrierter Kochſalzlöſung zu empfehlen. 

Wie füttere ich mein Geflügel? Die Fütterung des Ge⸗ 
flügels muß unter den zwei Geſichtspunkten der vollſtändt⸗ 
gen Sättigung, d. h. Körpererhaltung und der Förderung 

der Eierproduktion ſtehen. So braucht z. B. ein geſundes, 
wohlernährtes Huhn als tägliches Erhaltungsfutter 85 Gr. 
Trockenſubſtanz, die z. B. in 100 Gramm Gerſte enthalten. 
Hierzu kommen noch als Produktionsfutter 45 Gramm 
Gerſte, insgeſamt alſo 145 Gramm Gerſte oder an Weizen 
190 Gramm. Bekanntlich reicht aber eine reine Koͤrner⸗ 
fütterung nicht aus, weil das Huhn dadurch einen nicht zu 
verwendenden überſchuß an Stärkemehl erhielte. Deshalb 
benbtigt das Huhn außerdem ein Weichfutter, das aus ge⸗ 
kochten Kartoffeln, Brot, Roggenkleie, Küchenabfällen uſw. 
beſteht. Für ſieben Hühner genügen z. B. 500 Gramm Gerſte 
als Körnerfutter, 500 Gramm gekochte Kartoffeln und 260 
Gramm Roggenkleie als Weichfutter, dazu kommt das nötige 
Belfutter von Grünem, wie Gras, Salat, Kohl uſw., und ge 
nügend Kalk in Geſtalt zerkleinerter Eierſchalen zur Eier⸗ 
produktion. Die Fütterung muß vor allem regelmäßig ge⸗ 
ſchehen, und zwar beſteht dieſelbe morgens aus Weichfutter, 
mittags aus Grünfutter in Verbindung mit Küchenabfällen 
und abends aus Körnerfutter. Daß nebenbei den Hühnern, 
wenn ſich kein friſches Waſſer in der Nähe befindet, mehr⸗ 
rg täglich ſolches gereicht werden muß, iſt ſelbſtverſtänd⸗ 


Jagd. 
Birſchſteige und Kanzeln. 


Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß die Jagd 
aus freier Fauſt, d. h. ohne künſtliche Hilfsmittel wie 
Hochſitze, Schirme und Birſchſteige, die ſchönſte und reiz⸗ 
vollſte iſt, da der Erfolg bei ihr einzig und allein von der 
Geſchicklichkeit, dem Können und den Kenntniſſen des 
Jägers abhängt. 


Und doch ſollten in keinem gut verwalteten Waldrevier 
Kanzeln und Birſchſteige fehlen. 

Wenn ſie der erfahrene und gewandte Jäger auf der 
Jagd ebenfalls entbehren kann und wenn ihm die Erbeu⸗ 
tung eines ohne ſolche Hilfsmittel erlegten Stück Wildes 
viel mehr Freude machen wird, ſo ſind ſie doch zur Beob⸗ 
achtung des Wildes und Beaufſichtigung des Reviers nicht 
zu entbehren und oft von allergrößtem Nutzen. 

Auf der richtig und praktiſch angelegten Kanzel kaun 


der Jäger und Dagdſchutbeamte unabhängig vom Winde 


ausbildet, verbraucht ſie dafür große 


zu jeder Zeit den Wildſtand beanffihtigen, die zum Ab⸗ 
ſchuß beſtimmten Stücke mit Ruhe ausmachen und Hat 
Gelegenheit, oft ſehr wertvolle Beobachtungen zu machen. 
Er kann ſich hinterher geräuſchlos und ohne das Wild zu 
beunruhigen, entfernen und auf den die Hochſitze verbinden⸗ 
den Birſchpfaden zu allen wichtigen Punkten gelangen. 

Die Hochſitze müſſen fo angelegt fein, daß man ſie be⸗ 
quem und geräuſchlos beſteigen kann; ferner müſſen ſie eine 
Stütze für die Füße haben, damit dieſe nicht einſchlafen, und 
fie dürfen nicht knarren, wenn man darauf ſitzt. Außerdem 
iſt es ſehr empfehlenswert, wenn man eine alte Konſerven⸗ 
büchfe als Aſchenbecher oben annagelt, damit nicht durch 
hinunterfallende Zigarrenaſche das evtl. unten durch⸗ 
wechſelnde Wild vergrämt wird. 

Die Kanzeln bieten den Vorteil, daß der Jäger ſich 
ruhig mal bewegen und nach allen Seiten ſehen kann, da 
das Wild ſelten nach oben äugt, weil es dort keinen Feind 
vermutet. Außerdem wird man dort oben viel weniger 
von Mücken und Schnaken beläſtigt. Eichen ſollen beſon⸗ 
ders von Mücken gemieden werden, und es empfiehlt ſich 
deshalb dort, wo es geht, die Hochſitze in ſolche hinein⸗ 
zubauen. 

Alle Hochſitze ſollen durch Birſchpfade verbunden fein, 
damit man geräuſchlos von einem zum andern gelangen 
kann. Die Anlage der Pfade muß ſich natürlich ganz nach 
den örtlichen Verhältniſſen richten, wobei zu beachten iſt, 


daß alle Aſungs⸗ und Brunſtplätze, ſowie die Hauptſtand⸗ 


orte des Wildes möglichſt von allen Seiten zugänglich ge⸗ 
macht werden, damit man bei jedem Winde birſchen kann. 
Die an Waldwieſen vorbeiführenden Birſchſteige lege man 
nicht zu nahe am Walbrande an, ſondern etwa zwanzig 
Schritt davon entfernt, damit dicht am Rande ſtehendes 
Wild den vorbeigehenden Jäger nicht eräugen kann. 

Dort wo die Birſchſtege von Schneifen, Fuß, oder 
Fahrwegen ausgehen, iſt es ratſam, ſie nicht unmittelbar 
am Wege beginnen zu laſſen, ſondern erſt einige Schritte 
davon im Beſtande, damit Unberufene fie nicht fo leicht 
wahrnehmen und benutzen können. In kleineren Pacht⸗ 
revieren kann jeder Jäger ſich bie nötigen Steige ſelbſt 
anlegen, es iſt das eine ganz gefunde Bewegung. Mit dem 
Standhauer, den der Birſchſäger immer mit ſich führen 
ſollte, ſchläght man alle im Wege ftehenden Reiſer und 
Stangen fort und entfernt trockenes Laub, Gras und 
Reiſer mit einem eiſernen Rechen, den man zu dieſen 
Zwecke im Revier verſteckt. Teilen ſich zwei in dieſe Arbeit, 
fo geht fie ſehr ſchnell von ſtatten. Es iſt zwecklos, bie 
Steige vor Mitte April anzulegen, da die bis um dieſe Zeit 
berrſchenden Stürme ſie in ben meiſten Fällen doch wieder 
verwehen würden. Nach Möglichkeit ſollen fie an Waldecken 
und in hügeligem Gelände an erhöhten Punkten münden, 
von denen aus man einen möglichſt großen berblick hat. 

Wenn man es ſich zur Regel macht, beim Birſchen alle 
auf die Steige gefallenen trockenen Aſte und Reiſer jedes⸗ 
mal zu entfernen, wird man fie bis zum Beginn der Herbſt⸗ 
ſtürme ohne große Mühe immer in ſchönſter Ordnung 
haben. > 3179 


Obſt⸗ und Gartenbau. 


Tauben und Hühnerdünger wird als Stickſtoffdünger 
für den Gemüſegarten ſehr wertvoll und foll geſammelt 
werden. Man kann den getrockneten er dann in 
Pulverform auf die Beete bringen. Beſſer iſt es, flüſſige 
Tauben⸗ und Hühnerdünger zu benutzen. Man Idft zu 
dieſem Zwecke den Dünger in einem Faß Waſſer auf und 
rührt täglich um, bis die Brühe richtig vergohren iſt. Nach 
leichtem Regen dringt dieſer flüſſige Dünger am beſten in 
den Boden ein. 

Rechtzeitiges Bohnenpflücken. Wohl ſämtliche Sorten 
Buſch⸗ und Stangenbohnen, auch buntſamige, laſſen ſich grün 
und trocken verwenden. Der Nährwert der geernteten 
Maſſen wird in beiden Fällen ungefähr derſelbe fein. Grün, 
gepflückt ſtehen uns die Bohnen als Nahrungsmittel früher 
im Jahr zur Verfügung und das wird für den Kleingärtner 
meiſt den Ausſchlag für dieſe Ernteform geben. Dabei iſt 
nun darauf zu achten, daß die Bohnen rechtzeitig gepflückt 
werden, denn dadurch können wir die 2 zu N 
Nachblühen anregen. Sobald nämli ne Pflange 
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fest mit Blühen aus. Da es uns nun hier gerade auf die 
Hülfen ankommt, die deſto wertloſer für uns werden, fe 
reifer ihr Inhalt iſt, ſo müſſen wir die Pflanzen zwingen, 
durch fortwährende Nachblüte möglichſt große Mengen davon 
zu liefern. Durch das Wegnehmen der zarten Schoten 
überliſten wir die Pflanze, die das Beſtreben hat, den Ver⸗ 
luſt immer wieder zu erſetzen. 


Bei der Düngung der Topfpflanzen muß in Erwägung 
gezogen werden, daß dieſen weniger Boden zur Verfügung 
ſteht als den Freilandpflanzen. Im Freiland können in⸗ 
folgedeſſen auch die weniger reinen Düngeſalze Verwendung 


finden. Die vielleicht ſchädlichen Nebenbeſtandteile werden 


dort raſch in Löſung und aus dem Bereich der Pflanzen⸗ 
wurzel gebracht. Dies iſt bei den geringen Erdmengen in 
den Blumentöpfen nicht möglich. Man düngt daher die 
Topfpflanzen nur mit reinen konzentrierten Salzen in ge⸗ 
ringſten Mengen. Die Düngung muß deshalb häufig, etwa 
nach je 8—14 Tagen wiederholt werden. Je eine Meſſer⸗ 
ſpitze voll 40prozentiges Kaliſalz, Superphosphat und 
ſchwefelſaures Ammoniak genügt. 


Um ſchöne Meerrettichſtangen zu erhalten, legt man an 


trüben Tagen die Wurzeln bloß, indem man die Stangen 


am Kopfende aus dem Boden aufnimmt, von der Erde be⸗ 
freit und mit rauhen Lappen alle Nebenwurzeln bis auf 
die am Ende des Wurzelſtockes ſitzenden abreibt. Danach 
werden die Wurzelſtangen wieder eingelegt und mit Erde 
zugedeckt. i g 


Für Haus und Herd. 


Morchelſuppe. 280 bis 300 Gramm Morcheln mehr- 


mals ſehr ſauber waſchen, kleinwürfelig zerlegen, wieder 


waſchen, abgießen, fünf Minuten in Salzwaſſer überwallen, 
auf ein Sieb ſchütten und ſolange nachſpülen, bis das 


Waſſer ganz klar bleibt. Die ausgepreßten Schwämme in 


40 bis 50 Gramm Butter oder Margarine 15 bis 20 Minuten 
dünſten. Nebenher aus Butter und Mehl eine helle Schwitze 
herſtellen, mit 134 Liter Fleiſch⸗ oder Knochenbrühe auf⸗ 


füllen, 20 Minuten verkochen, die Morcheln zugeben und 
ebenſo lange abſeits vom Feuer ziehen laſſen. Beſonders 


fein wird die Suppe durch Hinzugabe von Salz, einer 


Kleinigkeit Muskatnuß, % Liter ſüßer Milch, etlichen 


Butterflöckchen und ein bis zwei Eidotter. 


Obſt nicht ſchälen, aber waſchen! Die wenigſten Men⸗ 
chen waſchen das Obſt vor dem Genuß. Wenn ſie es tun, 
wird ihnen ein Blick in das Waſchwaſſer zeigen, wie viel 
Schmutz den einzelnen Früchten anhaftet, und dann wird 
man ſelbſt nicht begreifen, daß man immer bis jetzt unge⸗ 
waſchenes Obſt genoſſen hat. Es iſt ja auch erklärlich, welche 
Menge von Staub ſich beim Pflücken, Verpacken, Verſenden 
und Verkaufen bildet; dazu kommt noch die Abſonderung 
der vielen Inſekten. Krankheitskeime und Bazillen wer⸗ 
den auch durch unreines Obſt leicht übertragen. Waſchen 
iſt beſſer wie ſchälen; die Schalen ſoll man miteſſen, ſie ent⸗ 
halten zwar wenig Säuren, aber viel mehr Nährſalze wie 
das Fruchtfleiſch und daher find fie von beſonderem Wert. 


Der O „ bie Sorge der Hausfrau. Sobald der 
Sommer und mit ihm die Obſtzeit herangekommen find, ber 
ginnt im Haushalt wieder der Kampf gegen die Obſtflecke, 
die ſich auf Tiſch⸗ und Handtüchern, auf Servietten und uicht 
zum wenigſten auf den Kleidern unſerer Kleinen breitzu⸗ 
machen pflegen. Wenn auch Obſtflecke nicht gerade leicht aus 
hellen, baumwollenen oder wollenen Stoffen zu entfernen 
ſind, ſo braucht doch die Haufrau nicht gleich kopflos zu wer⸗ 


den, wenn ihr Jüngſtes etwa einen Löffel mit Blaubeeren 


auf dem neuen weißen und ach ſo teuren Matroſenkleidchen 
deponiert hat, ſtatt ihn feiner natürlichen Beſtimmung, dem 
reizenden kleinen Mündchen zuzuführen. Für weiße, let⸗ 
nene und baumwollene Sachen iſt Schwefel das beſte Mittel 
zur Entfernung von Obſtflecken. Man feuchte den beſleckten 
Gegenſtand gut an, zünde ein Stück Schwefelſpan an, halte 
dies einige Minuten direkt unter den Flecken, der, wenn 
er friſch iſt, dann ſofort weicht, wenn er veraltet iſt, wird er 
meiſt noch eine zweite Schwefellöſung erfordern. Bei hell⸗ 
farbigen Baumwollſtoffen, alſo beſonders Waſchſchürzen 
und Waſchkleidern, iſt Eau de Javelle, wenn es mit der 
nötigen Vorſicht gebraucht wird, ein gutes, aber langſam 


wirkendes Mittel, das die Farben nicht angreift. Man ver: _ 
dünnt einen Löffel der Lauge mit heißem Waſſer, taucht in 
dieſe Löſung ein Leinenläppchen und befeuchtet die fleckigen 
Stellen damit. Man muß das Betupfen mehrere Male wie⸗ 
derholen, da man die Laugenlöſung ſehr ſtark verdünnen 
muß, will man die Farben nicht angreifen. Will man end⸗ 
gültig Obſtflecke aus Wolle oder Seide entfernen, ſo muß 
man die Flecke mit lauwarmem Ammoniak auswaſchen; das 
iſt das einzige Mittel, was hier zum Ziele führt. 


Gebrauchte Korke. Die Korke werden in einen Be⸗ 
hälter gebracht und dann mit kochendem, bprozentige 
Schwefelſäure enthaltendem Waſſer übergoſſen, bis alle bes 
deckt ſind; alsdann wird ein durchlöcherter Deckel darüber 
geſtülpt. In dieſer Löſung bleiben die Korke 15—20 Minuten, 
werden dann abgegoſſen und mehrmals mit reinem Waſſer 
geſpült. Hierauf werden die jetzt wieder weich und elaſtiſch 
gewordenen Korke in eine zweiprozentige Alaunlöſung ge⸗ 
tan und wiederum 20—25 Minuten darin gelaſſen, dann ab⸗ 
gegoſſen, mehrfach geſpült und an der Luft getrocknet. So 
behandelte alte Korke laſſen ſich wie neue gebrauchen, ſelbſt 

wenn ſie längere Zeit gelegen haben. Es. 


Reinigen von Flaſchen. Im Haushalt iſt das Reinigen 
von Flaſchen, in denen Flüſſigkeiten aufbewahrt wurden, 
die einen Rückſtand zurücklaſſen, oft ſehr ſchwierig. Er⸗ 
leichtert wird die Arbeit durch kleine Kartoffelſtückchen. Man 
füllt mit denſelben die Flaſche bis zur Hälfte, gießt etwas 
Waſſer darauf, und nach tüchtigem Umſchütteln wird die 
Flaſche bald gereinigt ſein. Man braucht nachher nur mit 
reinem Waſſer ein paar Mal nachzuſpülen. Käthe. 
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